
»Haben wir sie bald eingeholt, Knochenwerfer?«

Pran Chole warf einen Blick auf den Boden und starrte seinen

Schatten an, musterte die von einem Geweih gekrönte Silhouette,

die Gestalt, die sich unter dem Fellumhang, den zottigen Häuten

und der Kopfbedeckung erahnen ließ. Die Sonne stand tief, so dass

sie ihn groß wirken ließ — fast so groß wie einen Jaghut. »Morgen

ist es so weit«, sagte er. »Sie werden immer schwächer. Noch eine

Nacht, in der sie nicht zur Ruhe kommen, wird sie noch weiter

schwächen.«

»Gut. Dann soll der Clan heute Nacht hier lagern.«

Der Knochenwerfer lauschte, während Cannig Tol sich wieder auf

den Weg zurück zu jener Stelle machte, an der die anderen

warteten. Wenn die Dunkelheit kam, würde Pran Chole seinen Geist

wandern lassen. Hinein in die flüsternde Erde, um die anderen

seiner Art zu suchen. Denn mochte ihre Beute auch an Kraft

verlieren — Cannig Tols Clan war noch schwächer. Es waren nicht

einmal mehr ein Dutzend Erwachsene übrig. Wenn es darum ging,

Jaghut zu jagen, hatte der Unterschied von Jägern und Gejagten

wenig Bedeutung.

Er hob den Kopf und sog schnüffelnd die dämmrige Luft ein. Ein

anderer Knochenwerfer wanderte über dieses Land. Der Geruch war

unverwechselbar. Er fragte sich, wer es wohl war und warum er —

oder sie — allein wanderte, ohne Clanangehörige und Verwandte.

Und da er wusste, dass der andere ihn ebenso gespürt hatte, wie er

selbst seine Gegenwart wahrgenommen hatte, fragte er sich,

warum der Unbekannte sich noch nicht zu ihnen gesellt hatte.

 

Sie zog sich aus dem Schlamm und ließ sich auf das sandige Ufer

sinken; ihre keuchenden Atemzüge kamen schwer und mühsam. Ihr

Sohn und ihre Tochter wanden sich aus ihren bleischweren Armen,

krabbelten weiter den niedrigen Hügelrücken hinauf, der die Insel

bildete.

Die Jaghut-Mutter ließ den Kopf sinken, bis ihre Stirn auf dem

kühlen, feuchten Sand ruhte. Kieselsteine drückten sich mit rauer

Beharrlichkeit in ihre Haut. Die Verbrennungen auf ihrer Stirn

waren noch frisch; sie waren noch nicht geheilt — und sie würden

auch nicht mehr heilen. Sie war besiegt, und ihr Tod würde nur

noch bis zur Ankunft der Jäger auf sich warten lassen.

Glücklicherweise waren ihre Verfolger zumindest tüchtig. Die

Imass machten sich nichts aus Folter. Nein, nur ein paar schnelle,

tödliche Hiebe, erst für sie, dann für ihre Kinder. Und mit ihnen —

mit dieser armseligen, heruntergekommenen Familie — würden die

letzten Jaghut von diesem Kontinent verschwinden. Barmherzigkeit

konnte vielerlei Gestalt annehmen. Hätten sie sich nicht mit den

Imass zusammengetan, um Raest in Ketten zu legen, dann würden



sie jetzt alle — Imass und Jaghut gleichermaßen — die Knie vor

diesem Tyrannen beugen. Ein zeitweiliger, aus Gründen der

Zweckdienlichkeit geschlossener Waffenstillstand. Sie war klug

genug gewesen, um zu fliehen, sobald Raest in Bande geschlagen

war; ihr war schon damals klar gewesen, dass der Imass-Clan

danach die Verfolgung wieder aufnehmen würde.

Die Mutter empfand keine Bitterkeit, doch das minderte ihre

Verzweiflung nicht.

Plötzlich spürte sie eine neue Präsenz auf der kleinen Insel. Ihr

Kopf ruckte hoch. Ihre Kinder waren wie versteinert, starrten voller

Entsetzen die Imass an, die vor ihnen stand. Die grauen Augen der

Mutter wurden zu schmalen Schlitzen. »Wie überaus gerissen,

Knochenwerferin. Meine Sinne waren voll und ganz auf die

gerichtet, die sich hinter uns befinden. Nun gut, dann mach ein

Ende.«

Die junge, schwarzhaarige Frau lächelte. »Willst du diesmal nicht

feilschen, Jaghut? Sonst versucht ihr doch immer zu feilschen, um

das Leben eurer Kinder zu retten. Oder hast du die Familienbande

zu diesen beiden schon durchtrennt? Sie scheinen mir ziemlich jung

dafür.«

»Es hat keinen Sinn zu feilschen. Dein Volk lässt sich niemals auf

einen Handel ein.«

»Das stimmt — und doch versucht dein Volk es immer wieder.«

»Ich werde es nicht tun. Töte uns also. Töte uns schnell.«

Die Imass trug das Fell eines schwarzen Panthers. Ihre Augen

waren ebenso schwarz, und im ersterbenden Licht schienen sie

genauso zu schimmern. Sie sah wohlgenährt aus, und ihre großen,

geschwollenen Brüste deuteten darauf hin, dass sie erst vor kurzem

niedergekommen war.

Die Jaghut-Mutter konnte den Gesichtsausdruck der Frau nicht

deuten; doch sie bemerkte, dass ihre Miene nicht die typische

grimmige Entschlossenheit zeigte, die sie normalerweise mit den

fremdartigen, runden Gesichtern der Imass verband.

Die Knochenwerferin sprach. »An meinen Händen klebt schon

genug Jaghut-Blut. Ich werde euch dem Kron-Clan überlassen, der

euch morgen finden wird.«

»Für mich«, sagte die Jaghut-Mutter grollend, »ist es nicht von

Bedeutung, wer von euch uns tötet — nur, dass ihr uns tötet.«

Der Mund der jungen Frau zuckte. »Ich verstehe, was du meinst.«

Die Erschöpfung drohte die Jaghut-Mutter zu überwältigen, aber

sie schaffte es, sich aufzusetzen. »Was …«, fragte sie, unterbrochen

von keuchenden Atemzügen, »was willst du?«

»Ich möchte dir einen Handel vorschlagen.«

Der Jaghut-Mutter verschlug es schier den Atem. Sie starrte in

die dunklen Augen der Knochenwerferin, konnte jedoch keinen



Spott darin erkennen. Einen winzigen kurzen Augenblick lang fiel

ihr Blick auf ihren Sohn und ihre Tochter, dann wieder auf die Frau,

die die Jaghut nicht aus den Augen gelassen hatte.

Die Imass nickte langsam.

 

Vor einiger Zeit war die Erde geborsten, und es war eine Wunde von

solcher Tiefe entstanden, dass sie einen Fluss aus geschmolzenem

Gestein gebar, so breit, dass er von Horizont zu Horizont reichte.

Riesig und schwarz wälzte sich der Fluss aus Steinen und Asche

südwestwärts, hinab zum weit entfernten Meer. Nur die kleinsten

Pflanzen hatten hier Fuß fassen können, und als die

Knochenwerferin mit einem Jaghut-Kind in jeder Armbeuge

vorbeiging, wirbelte sie heiße Staubwolken auf, die unbeweglich

hinter ihr in der Luft hängen blieben.

Sie schätzte, dass der Junge ungefähr fünf Jahre alt war, seine

Schwester vielleicht vier. Keines der beiden Kinder schien ganz bei

Sinnen zu sein, und ganz sicher hatte keines der beiden ihre Mutter

verstanden, als sie sie umarmt und ihnen Lebewohl gesagt hatte.

Die lange Flucht den L’amath hinunter und über das Jaghra Til hatte

die beiden in einen Schockzustand versetzt. Und dass sie den

schrecklichen Tod ihres Vaters hatten mit ansehen müssen, hatte es

nicht gerade besser gemacht.

Mit ihren kleinen, schmuddeligen Händen klammerten die zwei

sich an der Knochenwerferin fest, eine Geste, die grausame

Erinnerungen an das Kind heraufbeschwor, das sie erst vor kurzem

verloren hatte. Es dauerte nicht lange, und die beiden begannen an

ihren Brüsten zu saugen, ein Zeichen dafür, dass sie schrecklich

hungrig sein mussten. Einige Zeit später schliefen sie ein.

Als sie sich der Küste näherte, wurde der Lavastrom schmaler. Zu

ihrer Rechten erhob sich eine Hügelgruppe, die in der Ferne in ein

Gebirge überging. Direkt vor ihr erstreckte sich eine ebene Fläche,

die in einer halben Länge Entfernung an einer Kammlinie endete.

Sie konnte es zwar nicht sehen, aber sie wusste, dass auf der

anderen Seite des Kamms das Land zum Meer hin abfiel. Auf der

Ebene selbst erhoben sich eine Reihe ebenmäßiger kleiner Buckel,

und die Knochenwerferin blieb stehen, um sie zu mustern. Die

Erdhügel bildeten konzentrische Kreise, und im Zentrum befand

sich eine größere Kuppel — alles von einem Mantel aus Lava und

Asche bedeckt. Die Ruine eines zerstörten Turms erhob sich am

Rand der Ebene, am Fuß der ersten Hügelreihe. Schon als sie das

erste Mal hier gewesen war, hatte sie bemerkt, dass diese Hügel

viel zu gleichmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein.

Die Knochenwerferin hob den Kopf. Die sich miteinander

vermischenden Ausdünstungen waren unverwechselbar — die eine



alt und tot, die andere … nicht ganz so alt. Der Junge bewegte sich

unruhig auf ihrem Arm, wachte aber nicht auf.

»Oh, ja«, murmelte sie. »Du spürst es auch, nicht wahr?«

Sie umging die Ebene und hielt auf den geschwärzten Turm zu.

Das Tor zum Gewirr befand sich direkt hinter dem

mitgenommenen Bauwerk; es hing in einer Höhe, die etwa sechsmal

ihrer Körpergröße entsprach, über ihr in der Luft. Für sie sah es aus

wie eine rote Strieme — etwas, das verwundet worden war, aber

nicht mehr blutete. Sie konnte nicht genau erkennen, um welches

Gewirr es sich handelte; die alte Verletzung verschleierte die

charakteristischen Eigenschaften des Portals. Ganz kurz beschlich

sie ein leichtes Unbehagen.

Die Knochenwerferin setzte die Kinder beim Turm ab und hockte

sich dann selbst auf ein Stück umgestürztes Mauerwerk. Ihr Blick

fiel auf die beiden noch immer im Schlaf zusammengerollten Jaghut-

Kinder, die in ihrem Bett aus Asche lagen. »Was habe ich denn für

eine Wahl?«, flüsterte sie. »Es muss Omtose Phellack sein. Es ist

ganz sicher nicht Tellann. Und Starvald Demelain? Nein, das ist

unwahrscheinlich.« Ihre Blicke richteten sich auf die Ebene; erneut

musterte sie die konzentrischen Erdhügel mit

zusammengekniffenen Augen. »Wer hat hier gehaust? Welche Wesen

außer uns und den Jaghut hatten die Angewohnheit, Häuser aus

Stein zu bauen?« Sie schwieg längere Zeit, richtete ihre

Aufmerksamkeit dann wieder auf die Ruine. »Dieser Turm ist der

letzte Beweis, denn er ist ganz eindeutig von einem Jaghut erbaut

worden, und niemand würde ein solches Bauwerk in nächster Nähe

zu einem feindlichen Gewirr errichten. Nein, das Tor ist Omtose

Phellack. Es kann gar nicht anders sein.«

Natürlich gab es noch weitere Risiken. Ein erwachsener Jaghut,

der sich in dem Gewirr aufhielt und auf zwei Kinder stieß, die nicht

von seinem Blut waren, könnte sie ebenso gut töten wie adoptieren.

»Aber dann klebt ihr Blut an anderen Händen, an den Händen eines

Jaghut.« Doch dieser feine Unterschied war nur ein billiger Trost.

Es ist nicht von Bedeutung, wer von euch uns tötet, nur dass ihr uns

tötet. Die junge Frau stieß zischend den Atem zwischen

zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was habe ich für eine

Wahl?«, wiederholte sie noch einmal.

Sie würde sie noch ein bisschen länger schlafen lassen. Und dann

würde sie sie durch das Tor schicken. Ein paar Worte an den Jungen

— pass auf deine Schwester auf; die Reise wird nicht lange dauern.

Und noch ein paar an sie beide — eure Mutter wartet auf der

anderen Seite auf euch. Eine Lüge, aber sie würden Mut brauchen.

Und wenn sie euch nicht finden kann, wird jemand von ihrer

Verwandtschaft es tun. Geht jetzt. Ihr seid in Sicherheit. Ihr seid

gerettet.



Was könnte schließlich schlimmer sein als der Tod?

 

Sie stand langsam auf, als die Jäger sich näherten. Pran Chole

prüfte die Luft, runzelte die Stirn. Die Jaghut hatte ihr Gewirr nicht

geöffnet. Und was noch beunruhigender war: Wo waren ihre Kinder?

»Sie begrüßt uns vollkommen ruhig«, murmelte Cannig Tol.

»Ja, das tut sie«, stimmte der Knochenwerfer zu.

»Ich traue dem Frieden nicht — wir sollten sie unverzüglich

töten.«

»Sie will mit uns sprechen«, meinte Pran Chole.

»Es ist höchst gefährlich, auf ihren Wunsch einzugehen.«

»Ich kann dir nicht widersprechen, Clanführer. Nur … was hat sie

mit ihren Kindern gemacht?«

»Kannst du sie nicht spüren?«

Pran Chole schüttelte den Kopf. »Mach deine Speerwerfer bereit«,

sagte er und trat ein paar Schritte vor.

In den Augen der Jaghut lag ein friedlicher Ausdruck, eine so

eindeutige Akzeptanz ihres direkt bevorstehenden Todes, dass der

Knochenwerfer erschüttert war. Pran Chole stapfte durch

wadenhohes Wasser und trat dann auf das sandige Ufer der Insel.

Auge in Auge stand er jetzt der Jaghut gegenüber. »Was hast du mit

ihnen gemacht?«, wollte er wissen.

Die Mutter lächelte, verzog dabei die Lippen und entblößte die

mächtigen Hauer. »Sie sind fort.«

»Wo sind sie?«

»Außerhalb deiner Reichweite, Knochenwerfer.«

Pran Choles Stirn furchte sich noch mehr. »Dies hier ist unser

Land. Hier gibt es keinen Ort, der außerhalb unserer Reichweite

ist. Hast du sie etwa eigenhändig umgebracht?«

Die Jaghut legte den Kopf ein wenig schief, musterte den Imass.

»Ich habe immer geglaubt, ihr wärt euch einig in eurem Hass auf

unsere Art. Ich habe immer geglaubt, dass euch Dinge wie Mitleid

und Barmherzigkeit fremd sind.«

Der Knochenwerfer starrte die Frau lange an. Dann wandte er den

Blick ab, schaute an ihr vorbei, musterte den weichen Lehmboden.

»Eine Imass ist hier gewesen«, sagte er. »Eine Frau. Die

Knochenwerferin  –« Diejenige, die ich auf meiner Geisterreise nicht

finden konnte. Diejenige, die es vorgezogen hat, sich nicht finden zu

lassen. »Was hat sie getan?«

»Sie hat dieses Land erforscht«, antwortete die Jaghut. »Und sie

hat ein Tor gefunden. Weit im Süden. Es ist ein Tor zu Omtose

Phellack.«

»Ich bin froh«, sagte Pran Chole, »dass ich keine Mutter bin.« Und

du, Weib, solltest froh sein, dass ich nicht grausam bin. Er machte

eine Geste. Schwere Speere flogen an dem Knochenwerfer vorbei.


